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unb ben Umgang mit ben Sftenfidjßn nottoenbig

ift, bag jebes gefprodtene SBort auf ben Snftru-
menten beg ©barafterg einen Son angibt; benn

bag Zeitalter tear ftreng, männM) unb friegedfdj,
unb „Reiben" Perftanben SBaffen 3U führen unb

nidjt ben ©ang butcf) bag eigene 3d) unb bag

anbere ©u.
Sltg (Etoetine älter tourbe unb über ade d)te

ungesagten ©djidfalgfdjläge fief) bintoeggefunben

gatte unb nod) immer jeben SJtoicgen ibten frof)-
liidtjcn ©inn Potfanb, gefcfjaf) eg, bag fie einmal

mit iïjrem ©obn, ber nun ein Perftänbiger SDlann

getoorben toar, auf iïjr innereg Haug j,u fptedjen

tarn, auf ibre ffugenbsett unb toie fidj bamatg ber

Hang 3® Sladjbenftidjfeit unb ber fteten Prüfung
ber menfdjlidjen 33e3ief)ungen auggebilbet f)attc,
unb bie ©rinnetung (djtog mit ber ffrage, ob benn

aud) beute bie SOlenfdjen nidjt Perftänben, bag eg

genug ber ©tfinbungen gebe unb eg nun enblidj
bag Slllernottoenbigfte fei, bag fid) Sftenfd) 3U

SJlenfdj 3u tontrotlieren begänne, um alle ©trei-
tigfeiten 3U Permeiben.

Seit ©obn ©Pelineg betrad)tete bie SJlutter

lange gerührt, unb bann fagte er mit einem lei-
fen, toeifen Hadjeln:

„SJlutter, begreifft bu benn nidjt... eg ift nod)

3U ftüf). 23ietleidjt, bag man in einem 3af)djun-
bert fo toeit fein toir.b unb eg feine ©treitigfei-
ten met)r gibt."

©Petine nicfte. 23or fid) batte fie ein 23udj, bar-

in fie feit langem lag. SJtandjeg Peicftanb fie blit?-

artig, anbereg blieb üjr unoerflanblidj; benn eg

ftanben ©orte ba für jene innern 23egtiffe, bie

fie fo gut fannte, unb fie ersäblten alle bon ber

Kultur beg menfdjtidjen ©barafterg.

Vom Danken

©g gilt entfdjieben nidjt mef)(t alg mobern, 3U

banfen, obtoofjl rechte ©Item ben Hinbetn immer

nod) beibringen, bag fie für alleg, teas fie erbal-

ten, fdjbn „©anïe" fagen müffen. Sledjt fdjtoer ift
eg sutoeilen, 3U erraten, ob eine SMannte unfern
SSttef erhalten but, toeit fie ben ©mpfang in bem

Slnttooirtfdjreiben nidft ertoäbnt. ©arum foil fie
banfen? @0 ettoag tut man btute nidjt megr,

man ftebt über einem alten Qopf. ©benfo ift eg

nidft möglich, 3U erfahren, ob ber fleine ffrüb-
lingggrug, ben man übergeben lieg, fein Qiel

erreidjt bat. Sludj bafür banft man nidjt mef)r.

©anfen ift nidjt mobern. ©in paar Sßlümdjen

finb ja nicht ber Siebe toert. ©ber ift bie @e-

ftntiung beg ©anfeng fo felbftPerftänblidj, bag

man beg äugern SXugbrud'g niidft mehr ju be-

büirfen glaubt?
©ir toollen Porerft nidjt auf bie möglichen Hin-

tergrünbe biefeg toeit berbireiteten Sßerbalteng

eintreten, fonbern fdjlidjt unferm Staunen, un-
ferm ©tauben, bag ettoag baran nicht in Orb-
nung fei, ©igbrud' geben. ©ir hoben bag ©efüf)l,
bag ©anfen fei nie unmobern, fonbern ftetg ettoag

etoig Sleueg, ©djöneg, bag man nidft beiclieren

ober preiggeben bürfe. Db ung unfer ©efügl

täufdjt? ©it glauben nidjt.
©em bag ©anfen für jeben fleinften Setoeig

freunblidjer Hinneigung, Hilfdbereitfdjaft 33e-

bürfnig ift, ift ftdf über gtoet ©inge flat betougt:

©rfteng, bag alleg ©ute, bag ihm toibqcfäbrt, aud)

nidjt ba fein fonnte. ©enn eg ba ift, banbelt eg

fidj um eine nidjt felbftPerftänblidje ©abe, bie

beg ©anfeg toert ift. SJtan toeig, toag fie einem

bebeutet, ©g fällt ung beutigen SJtenfdjen nidjt
fdjtoer, ung in guftänbe bitterfter Slot bioeingu-

Perfet3en unb bie SJlöglidjfeit, bag fie audj ung

treffen fonnte, mit in unfer Heben bnieinsunel)-

men. ©ie ift ein SJlenfdj, bem alleg genommen

tourbe, arm baran. ©in SJlunbbotl Hartoffeln,
ein toairmeg 2udj, aber nidjt toeniger ein guteg,

teilnebmenbeg ©ort finb ihm ©aben bon unbe-

Sablbarer ©töge. ©r banft, banft triebet, trollte

am liebften taufenbmal .banfen unb toütbe bamit

b.odj fein überPotleg ©efügl immer nodj nidjt gati3

jum Slugbrud gebradjt baben. SSielleidjt, gebt ung

nie fo tote in ber Slot ber ©inn beg ©anfeng auf.
Unb toir abnen, bag SJlenfdjen, bie nidjt banfen

fönnen, toabrfdjejnlidj 311 fatt finb, um fid) an
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und den Umgang mit den Menschen notwendig

ist, daß jedes gesprochene Wort auf den Instru-
menten des Charakters einen Ton angibt) denn

das Zeitalter war streng/ männlich und kriegerisch/

und „Helden" verstanden Waffen zu führen und

nicht den Gang durch das eigene Ich und das

andere Du.
Als Eveline älter wurde und über alle ihre

ungezählten Schicksalsschläge sich hinweggefunden

hatte und noch immer jeden Morgen ihren froh-
lichen Sinn vorfand, geschah es, daß sie einmal

mit ihrem Sohn, der nun ein verständiger Mann
geworden war, auf ihr inneres Haus zu sprechen

kam, auf ihre Jugendzeit und wie sich damals der

Hang zur Nachdenklichkeit und der steten Prüfung
der menschlichen Beziehungen ausgebildet hätte,
und die Erinnerung schloß mit der Frage, ob denn

auch heute die Menschen nicht verständen, daß es

genug der Erfindungen gebe und es nun endlich

das Allernotwendigste sei, daß sich Mensch zu

Mensch zu kontrollieren begänne, um alle Strei-
tigkeiten zu vermeiden.

Der Sohn Evelines betrachtete die Mutter
lange gerührt, und dann sagte er mit einem lei-
sen, weisen Lächeln:

„Mutter, begreifst du denn nicht... es ist noch

zu früh. Vielleicht, daß man in einem Iahrhun-
dert so weit sein wird und es keine Streitigkei-
ten mehr gibt."

Eveline nickte. Vor sich hatte sie ein Buch, dar-

in sie seit langem las. Mairches verstand sie blitz-

artig, anderes blieb ihr unverständlich) denn es

standen Worte da für jene innern Begriffe, die

sie so gut kannte, und sie erzählten alle von der

Kultur des menschlichen Charakters.

Vom Daràen

Es gilt entschieden nicht mehr als modern, zu

danken, obwohl rechte Eltern den Kindern immer

noch beibringen, daß sie für alles, was sie erhal-

ten, schön „Danke" sagen müssen. Recht schwer ist

es zuweilen, zu erraten, ob eine Bekannte unsern

Brief erhalten hat, weil sie den Empfang in dem

Antwortschreiben nicht erwähnt. Warum soll sie

danken? So etwas tut man heute nicht mehr,

man steht über einem alten Zopf. Ebenso ist es

nicht möglich, zu erfahren, ob der kleine Früh-
lingsgruß, den man übergeben ließ, sein Ziel
erreicht hat. Auch dafür dankt man nicht mehr.

Danken ist nicht modern. Ein paar Blümchen

sind ja nicht der Rede wert. Oder ist die Ge-

sinnung des Dankens so selbstverständlich, daß

man des äußern Ausdrucks nicht mehr zu be-

dürfen glaubt?
Wir wollen vorerst nicht auf die möglichen Hin-

tergründe dieses weit verbreiteten Verhaltens

eintreten, sondern schlicht unserm Staunen, un-
serm Glauben, daß etwas daran nicht in Ord-
nung sei, Ausdruck geben. Wir haben das Gefühl,
das Danken sei nie unmodern, sondern stets etwas

ewig Neues, Schönes, das man nicht verlieren

Z56

oder preisgeben dürfe. Ob uns unser Gefühl
täuscht? Wir glauben nicht.

Wem das Danken für jeden kleinsten Beweis

freundlicher Hinneigung, Hilfsbereitschaft Be-
dürfnis ist, ist sich über zwei Dinge klar bewußt:

Erstens, daß alles Gute, das ihm widerfährt, auch

nicht da sein könnte. Wenn es da ist, handelt es

sich um eine nicht selbstverständliche Gabe, die

des Dankes wert ist. Man weiß, was sie einem

bedeutet. Es fällt uns heutigen Menschen nicht

schwer, uns in Zustände bitterster Not hineinzu-
versetzen und die Möglichkeit, daß sie auch uns

treffen könnte, mit in unser Leben hineinzuneh-

men. Wie ist ein Mensch, dem alles genommen

wurde, arm daran. Ein Mundvoll Kartoffeln,
ein warmes Tuch, aber nicht weniger ein gutes,

teilnehmendes Wort sind ihm Gaben von unbe-

zahlbarer Größe. Er dankt, dankt wieder, wollte

am liebsten tausendmal danken und würde damit

doch sein übervolles Gefühl immer noch nicht ganz

zum Ausdruck gebracht haben. Vielleicht geht uns
nie so wie in der Not der Sinn des Dankens auf.
Und wir ahnen, daß Menschen, die nicht danken

können, wahrscheinlich zu satt sind, um sich an



einem SBort ober einet 23tume toirftidj bon gan-
jem fersen freuen ju tonnen. SBenn fie eg täten,
toürbe ber ©auf aug ignen geraugftrömen, of)ne

bag fie toottten.

©ag §toeite,. toag beim ©anfen eine Spotte

fpiett, ift bag ©ergättnig 3U bem Sftenfcgen, ber

ung einen fiiebegbienft eictoiefen gat iunb bem toir
gerne banfen ober eben bieg niegt für notig bat-
ten. SBenn bag ©ergättnig im geidjen finbtidjer
gegenfeitig bertrauenber Äiebe ftegt, ift bag ©an-
ten eine ©etbftberftänbtidjfeit. 9Ttan ift niegt nur
bantbar für bie @abe. 3Jtan fiegt bat)inteic bag

jjerB beg SJtenfdien, bag ung in fdjoner Äiebe

3ugetoanbt ift. Unb toir finb banfbar, bafs toir
ni'djt gan3 allein unb bertaffen finb, bag toir einen

SRenfdjen fennen, bem toir ettoag bebeuten unb
ber ung ettoag ift. Stßieber ift bieg ja fo gair nidjt
fetbftberftänbtidj. 2ßir tonnten ebenfogut bon
allen bertaffen fein unb unfer ©afein in furicgt-
barer ©infamfeit friften müffen. Sßir finb bant-
bar Darüber, bag ung bie bitterfte Äcot ber ©in-
famfeit erfpart ift unb ettoag ©djöneg auf bem

Sßege ftegt. Sßir finb toeit babon entfernt, bie

tteine ©abe auf itjren materiellen SBert bu rebu-
Bieren. £)g, toie biet fcgone ©anbe toetben ba-
burcf) 3eirftört, bag man in ber ©abe nidjt metjr
bie ©etoeggrün.be ber ©eete, fonbern nur notf)
nacrte jagten ju fegen bermag! 3nbem toir für
bie tteine ©abe banfen, bringen toir $um 2Iug~
Dru et, bag toir um bie Sßärme, bie ung bie Äiebe
beg SJlenjidjen fpenbet, frog unb banfbar finb.

2ßir freuen ung Darüber, toeit ogne fie unfer fie-
ben ein teibbottereg toäte.

SBer nidjt banfen fann, ertebt taum biefe 33e-

Bogengeit. ©er SJtenfdj gat nidjt biefe 23ebeu~

tung., man braudjt ign im ©runbe nidjt ober

glaubt toenigfteng nidjt Daran, bag er ung notig
ift. SJtan ift bieïïeid)t bon bieten umfdjtoärmt,
man gat feine ÜRot. ©g ift bie ©attgeit, bie audj
gier tiefe ©anfbarfeit gar nidjt auffommen tagt.
2ßo bag tiefe ©rtebnig fegtt, bag jebeg 2Bort unb
jebe fteinfte ©gmpatgiebeBeugung eine ©abe ift,
madjt fid) allerlei Unfraut breit, bag freitidj nidjt
atg fotdjeg erfannt unb befämpft toirb. ©ietteidjt
berfotgt man mit feinem üftidjtbanfen eine päba-
gogifdje Stbfidjt. ©ere anbere foil niidjt bu bem

©tauben, atg fei man bon ©efdjenfen abgängig,
herleitet toerben. Ober man bermutet ginter fei-
nem ©djenfen eine pfgcgotogifd) nid)t eintoanb-
freie Gattung, bie man nid>t nägren toitt. 9Jtan

fträubt fidj Dagegen, bag ©bjeft einer gefügtg-
befegten ©efdjenfgmanie bu toerben. ©g liege fidj
nod) fo biet anfügren, bag bem ©efdjenften nidjt
nur bag gute ©edit,, fonbern audj bie ^fliegt auf-
Buertegen fdjeint, in referbierter ©ornegmgeit
mjdjt bu banfen.

Söir SJtenfdjen finb fo unfägtidj ftug getoor-
Den. ©odj gaben toir mit bem ©ertuft ber Un-
mittetbarfeit unb ©d)Iid>tgeit beg fiierBeng nidjt
einen bu teuren 'ißreig beBagtt? 2Dir fegnen ung
Burütf nadj edjter fiiebe bon SJtenfcg bu SJtenfcg,
bie fidj beg ©anfeng nxd)t fdjämt. Dr. e. Br.

Maria Lutz-Grantenbem

Die Nacht ist wie ein Lied.

Durch schlummernde Gärten zieht

tagheller Mond.

Schimmerndes Licht auf Wiesen und Bäumen,

duftender Phlox und Spätrosen träumen,

ruhend in dir.

Silbernes Lied der Nacht.

Weit aus der Sterne Pracht

fällt dein Gesang.

Ueber die Wälder flutet und gleitet,

in dem Tale liegt ausgebreitet

wortlos dein Klang.

einem Wort oder einer Blume wirklich von gan-
zem Herzen freuen zu können. Wenn sie es täten,
würde der Dank aus ihnen herausströmen, ohne

daß sie wollten.
Das Zweite, was beim Danken eine Nolle

spielt, ist das Verhältnis zu dem Menschen, der

uns einen Liebesdienst erwiesen hat und dem wir
gerne danken oder eben dies nicht für nötig Hal-
ten. Wenn das Verhältnis im Zeichen kindlicher
gegenseitig vertrauender Liebe steht, ist das Dan-
ken eine Selbstverständlichkeit. Man ist nicht nur
dankbar für die Gabe. Man sieht dahinter das

Herz des Menschen, das uns in schöner Liebe

zugewandt ist. Und wir sind dankbar, daß wir
nicht ganz allein und verlassen sind, daß wir einen

Menschen kennen, dem wir etwas bedeuten und
der uns etwas ist. Wieder ist dies ja so gar nicht
selbstverständlich. Wir könnten ebensogut von
allen verlassen sein und unser Dasein in furcht-
barer Einsamkeit fristen müssen. Wir sind dank-
bar darüber, daß uns die bitterste Not der Ein-
samkeit erspart ist und etwas Schönes auf dem

Wege steht. Wir sind weit davon entfernt, die

kleine Gabe auf ihren materiellen Wert zu redu-
zieren. Oh, wie viel schöne Bande werden da-
durch zerstört, daß man in der Gabe nicht mehr
die Beweggründe der Seele, sondern nur noch
nackte Zahlen zu sehen vermag! Indem wir für
die kleine Gabe danken, bringen wir zum Aus-
druck, daß wir um die Wärme, die uns die Liebe
des Menschen spendet, froh und dankbar sind.

Wir freuen uns darüber, weil ohne sie unser Le-
ben ein leidvolleres wäre.

Wer nicht danken kann, erlebt kaum diese Be-
zogenheit. Der Mensch hat nicht diese Bedeu-
tung, man braucht ihn im Grunde nicht oder

glaubt wenigstens nicht daran, daß er uns nötig
ist. Man ist vielleicht von vielen umschwärmt,
man hat keine Not. Es ist die Sattheit, die auch

hier tiefe Dankbarkeit gar nicht aufkommen läßt.
Wo das tiefe Erlebnis fehlt, daß jedes Wort und
jede kleinste Sympathiebezeugung eine Gabe ist,
macht sich allerlei Unkraut breit, das freilich nicht
als solches erkannt und bekämpft wird. Vielleicht
verfolgt man mit seinem Nichtdanken eine päda-
gogische Absicht. Der andere soll nicht zu dem

Glauben, als sei man von Geschenken abhängig,
verleitet werden. Oder man vermutet hinter sei-
nem Schenken eine psychologisch nicht einwand-
freie Haltung, die man nicht nähren will. Man
sträubt sich dagegen, das Objekt einer gesühls-
besetzten Geschenksmanie zu werden. Es ließe sich

noch so viel anführen, das dem Beschenkten nicht

nur das gute Necht,, sondern auch die Pflicht auf-
zuerlegen scheint, in reservierter Vornehmheit
nicht zu danken.

Mir Menschen sind so unsäglich klug gewor-
den. Doch haben wir mit dem Verlust der Un-
mittelbarkeit und Schlichtheit des Herzens nicht
einen zu teuren Preis bezahlt? Wir sehnen uns
zurück nach echter Liebe von Mensch zu Mensch,
die sich des Dankens nicht schämt. Dr. D. m.

Die ktsclrt ist ^vie ein Dieil.

Durcir selrluininernäe Dnrten stellt

Mueller lVloncl.

Lcliiininerncles Dicllt suk tViesen unä Ngurnsn,

cluttenUer Dklox unit Lpätrosen trsunien,
rulienit in à.
Lilkcrnss Diecl äer tlnclit.
Veit uns Uer Lterne Druckt

tüllt ctein Desung.

Iteker Nie Quicker klutet und gleitet,

in 6ein Inte liegt susgekreitet

tvaitlos Nein Klung.


	Vom Danken

